
„Phoenixsee“:  WDR-Serie  über
zwei Familien im Strudel des
Strukturwandels
geschrieben von Bernd Berke | 28. November 2016
Mit  dem  Dortmunder  Phoenixsee  ist  das  so:  Das  künstliche
Gewässer erstreckt sich seit einigen Jahren da, wo früher
einmal ein Hoesch-Stahlwerk gestanden hat. Restbestände der
früheren Arbeiterhäuser bilden nun einen starken Kontrast zur
massiven Ansiedlung Neureicher, die sich direkt am Seeufer
breitgemacht haben.

Diese  Gemengelage  gab  schon  reichlich  Stoff  für  den
großartigen Dokumentarfilm „Göttliche Lage“ her, auch dient
der  See  immer  mal  wieder  als  Kulisse  für  die  Dortmunder
„Tatort“-Folgen.  Und  jetzt  heißt  gleich  eine  ganze  WDR-
Spielserie so.

Die  beiden  ungleichen
Familienväter am Phoenixsee:
Birger  Hansmann  (Stephan
Kampwirth,  li.)  und  Mike
Neurath  (Felix  Vörtler).
(Foto: © WDR/Frank Dicks)

„Phoenixsee“ (WDR, heute = 28. November, 20.15 bis 21.50 Uhr
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die erste Doppelfolge – komplette Serie derzeit auch in der
Mediathek) dreht sich um zwei vermeintlich höchst ungleiche
Familien im Strudel des Strukturwandels.

Steuerberater  Birger  Hansmann  (Stephan  Kampwirt)  kommt  aus
Düsseldorf  und  hat  sich  mit  einer  protzigen  Kanzlei  in
Dortmund niedergelassen. Er und die Seinen wohnen luxuriös in
der ersten Reihe – mit direktem Blick auf den Phoenixsee,
versteht sich.

Den Neuraths, die nur einen Steinwurf entfernt, doch weit
weniger komfortabel leben, geht es bei weitem nicht so gold.
Vater Mike (Felix Vörtler) hat seinen Job in der Autofabrik
verloren,  seine  Frau  schuftet  für  kleines  Geld  in  einer
Bäckerei. Ob es auch künftig noch reichen wird? Mike weiß
nicht, ob er das Abfindungsangebot annehmen soll, das offenbar
weit unter seinen Vorstellungen liegt.

Es ist wie ein früher Showdown, man ist gleich mittendrin in
der Story: Beim Elternabend in der Schule prallen beide Paare
aufeinander.  Der  reiche  Schnösel  Birger  nimmt  mit  seinem
Porsche Cayenne dem verdutzten Mike den Parkplatz weg. Mike
und  seine  Frau  kommen  zu  spät  und  sitzen  nicht  nur
sinnbildlich in der allerletzten Reihe. Zu allem Überfluss
macht Birger bei der Klassenlehrerin einen auf „dicke Hose“
und  kündigt  an,  der  Schule  vier  Computer  zu  spendieren.
Reichlich Zündstoff für Konflikte.

So weit liegt alles glasklar unterschieden vor uns. Doch so
einfach ist es eben nicht. Auch ließe sich aus dem schieren
„Ihr da oben – wir da unten“ wohl keine tragfähige Serie
machen.  Und  also  ist  die  Sache  etwas  anders  gelagert:
Bitterernste, die Existenz bedrohende Probleme gibt es nämlich
hier wie dort.

Birger  Hansmann  steckt  bis  zur  Halskrause  in  einer
betrügerischen  Insolvenz-Verschleppung,  die  er  mit  seiner
Unterschrift abgesegnet hat. Jetzt ist guter Rat fürchterlich



teuer.

Mike Neurath, der sich mit kleinen Gefälligkeiten über Wasser
hält, droht derweil ein Verfahren wegen Schwarzarbeit. Anfangs
verschweigen  beide  ihren  Frauen  die  Malaise.  Neben  den
knisternd kriselnden Ehen geraten auch die seelischen Nöte der
Kinder in den Blick. So weitet sich die Perspektive, und das
Gesamtbild  gewinnt  immer  mehr  gesellschaftliche  und
psychologische  Tiefenschärfe.

Unter der einfühlsamen, geschmackssicheren Regie von Bettina
Woernle  entwickelt  sich  eine  ebenso  lebenspralle  wie
realistische  und  spannende  Mischung  aus  Familienserie  und
Wirtschaftskrimi mit entschiedener, aber nicht übertriebener
Lokal-Tönung.

Beileibe  nicht  nur  die  Szenen  aus  der  Kneipe  und  vom
Fußballplatz  in  Dortmund-Hörde  vermitteln  das  Gefühl,  hier
eine ziemlich authentische Geschichte zu sehen. Gekonnt werden
die Erzählbögen gespannt, mitunter herrlich saftig oder – bei
Bedarf – auch sanft ironisch wird das Ganze ausgespielt. Vor
allem Felix Vörtler gestaltet seine Rolle famos, ohne jemanden
„an die Wand“ zu spielen. Die durchweg typgerechte Besetzung
reicht bis in die Nebenrollen.

Man könnte immerhin argwöhnen, hier würden Uralt-Muster à la
„Die  Reichen  haben’s  auch  nicht  leicht“,  „Jeder  hat  sein
Päckchen  zu  tragen“  oder  „Geld  allein  macht  auch  nicht
glücklich“ bedient.

Doch  so  verhält  es  sich  nicht.  Drehbuchautor  Michael
Gantenberg geht nur nicht der etwaigen Versuchung auf den
Leim,  die  Dinge  vorschnell  zu  simplifizieren.  Er  schaut
genauer  hin  und  spürt  den  zwischenmenschlichen  Folgen
kapitalistischen Wirtschaftens noch auf dem Schulhof nach, wo
zuweilen einer den anderen demütigt und erpresst oder die neue
Mitschülerin gemobbt wird. Dass sich die beiden Familien auf
sehr unterschiedlichem Level plagen, wird jedoch auch nicht



verwischt.

Beim  Sechsteiler  (der  in  drei  abendfüllenden  Doppelfolgen
ausgestrahlt wird) soll es übrigens nicht bleiben. Eine zweite
Staffel ist schon im Planungsstadium. Gut so. Nur weiter so.

Nach dermaßen viel Lob wollen wir aber doch nicht gleich an
die  Chance  auf  einen  Grimmepreis  denken.  Obwohl:  warum
eigentlich nicht?

_______________________________________________

Die  beiden  weiteren  Doppelfolgen  laufen  am  nächsten  und
übernächsten Montag (5. und 12. Dezember)

Wüste Leidenschaft bis in den
Tod  –  Ernst  Stötzner
inszeniert  Ibsens  „Hedda
Gabler“  mit  einer
hinreißenden Dörte Lyssewski
geschrieben von Bernd Berke | 28. November 2016
Von Bernd Berke

Bochum. Von wegen Luxus, Eleganz und Ambiente: Das Haus, das
der  Kulturhistoriker  Jörgen  Tesman  und  seine  Frau  Hedda
bezogen  haben,  wirkt  in  Petra  Korinks  Bühnenbild  wie  ein
Verschlag. Auf trapezförmigem Grundriss umschließen Holzwände
mit Billigbaumarkt-Anmutung die Szenerie, fensterlos und mit
Schiebetüren versehen. Hier ist kein Bleiben, kein Ankern.
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Ernst Stötzner, der Henrik Ibsen „Hedda Gabler“ In Bochum
inszeniert,  stellt  Figuren  in  einen  verwahrlosten  Alltag.
Bevor sich Hedda in Glitzerkleidchen oder Venus-Pelz hüllen
darf, tritt sie als unbefriedigte Schlampe mit Netzstrümpfen
und  Morgenrock  auf.  Auch  der  ungeschlacht  wirkende  Jörgen
muss, wenn Besuch kommt, erst mal rasch die Hose anziehen.
Überdies läuft im Hintergrund pausenlos ein Fernsehgerät (mit
Skisport). Sind wir etwa im sozialen Brennpunkt angelangt?

Irgendwie  schon,  wenn  auch  noch  nicht  in  der  trostlosen
Trabantenstadt.  Doch  immerhin  droht  hier  akut  der  soziale
Absturz. Man hat sich finanziell übernommen, man lebt auf
Bürgschaft, Kredit und vage Erfolgsaussichten hin.

Wilde Ausbrüche sind gestattet

Wo  Ibsens  Figuren  sonst  in  aller  Verhaltenheit  ihre
Lebenslügen  zu  verbergen  suchen,  sind  ihnen  diesmal  wilde
Ausbrüche gestattet. Wenn etwa der kläglich angepasste Jörgen
(Felix  Vörtler)  gewahr  wird,  dass  Ejlert  Lövborg  (Alexej
Schipenko) mit ihm um ein Professoren-Pöstchen konkurriert, so
tobt er wie Rumpelstilzehen. Der genialische Lövborg, der sich
unterm  Einfluss  der  eheabtrünnigen  Frau  Elvstedt  (Diana
Greenwood)  „gefangen“  hat,  doch  alkoholgefährdet  bleibt,
erleidet  eine  überaus  wüste  Fallsuchts-Attacke  schon  beim
ersten Glas Punsch.

Mit arg übertriebenem Tonfall und haltloser Gestik hat uns
zuvor schon Jörgens Tante Juliane (Irm Hermann) verstört. Die
Inszenierung bezahlt derlei forcierten Verdeutlichungs-Furor
und  ihren  Mangel  an  Dosierung  mit  gewissen  inneren
Spannungsverlusten.

Dennoch ist es über weite Strecken ein Abend mit Sogwirkung.
Denn das Ensemble ist stärker als jedes Konzept. Hinreißend:
Dörte Lyssewski als just in die Ehe hinein geschlitterte, zu
Tode gelangweilte, achtlos konsumierende, doch von (makabrem)
Schönheitsdrang  getriebene  Hedda  zeichnet  eine  Gestalt  mit



schlingerndem Tiefgang bis zur Bodenlosigkeit.

Das Weh und Ach der Beziehungen

Heddas  todessehnsüchtige,  im  Übermaß  fordernde  Leidenschaft
für Lövborg ist ein gleichsam strahlend finsterer Kontrast zur
Neigung  der  Frau  Elvstedt,  welche  Lövborg  eher  karitativ
retten will.

Dörte Lyssewski spielt mit höchster Präsenz und wahrhaftig mit
jeder  Faser;  man  achte  nur  auf  ihre  vielfältigen
Beinstellungen, in denen sich ein ganzes Seelenleben zeigt.
Überhaupt hat Stötzner für die wehen (Dreiecks)-Beziehungen
eine  subtile  Choreographie  der  Schrittfolgen  bis  hin  zur
tänzerischen  Einlage  ersonnen.  Ausgeklügelt  ist’s,  wie  sie
sich  hier  aufeinander  zu  und  vor  allem  voneinander  weg
bewegen.

Heddas  rastlose  Unzufriedenheit  könnte  konventionell  im
organisierten Fremdgehen mit dem Hausfreund (Martin Hörn als
Richter  Brock)  verplätschern.  Doch  statt  sich  seiner
kaltblütigen  Gier  auszuliefern,  will  die  Generalstochter
selbst  einmal  Macht  ausüben.  So  treibt  sie  Lövborg  ins
Verderben – und erschießt sich am Ende selbst. Ihr ungeliebter
Gatte, der flaue Fachidiot, hat von all dem Trachten nichts
bemerkt. Felix Vörtler schafft es freilich, dass man diesen
Trottel  irgendwann  nicht  mehr  nur  belächelt,  sondern  auch
bemitleidet.  Des  Richters  berühmtes  Schlusswort  nach  ihrem
Freitod („So was tut man doch nicht!“) wird Hedda hier nicht
zuteil.  Die  Überlebenden  machen  einfach  stumm  weiter  und
weiter – verdammt in alle Ewigkeit.

Termine: 11, 14., 24. März. Karten: 0234/3333-111.



Wie  die  Händler  des  Todes
mobben  –  Matthias  Hartmann
inszeniert  in  der  Sparkasse
„Die  Direktoren“  mit  Harald
Schmidt
geschrieben von Bernd Berke | 28. November 2016
Von Bernd Berke

Direktor Denfert trägt eine besorgte Unschuldsmiene zur Schau,
doch dieser Konzern-Jurist ist ein arger Mobbing-Teufel. Dem
Direktionskollegen  Odéon  vom  Finanzressort  wispert  er  den
dringlichen Rat zu, er solle ruhig den „Kosten-Koeffizienten“
auf 45 Prozent steigern. Der arme Wicht geht darauf ein.

Nun  erzählt  Denfert  allen  anderen,  Odéon  sei  offenkundig
verrückt  geworden.  Der  wolle  doch  tatsächlich  den
Koeffizienten  steigern.  Wenn  die  Firma  so  teuer  anbiete,
bekomme sie nie Aufträge . .. Der Mann will nach oben, will
hinauf  zur  Vorstandsebene  –  dorthin,  wo  sich  Montparnasse
(Harald  Schmidt  in  seiner  zweiten  Bochumer  Rolle)  bereits
befindet.

Denfert (aus der Deckung attackierend: Martin Hörn) hat noch
viele Giftpfeile im Köcher. Seine Strategien treiben das Stück
„Die Direktoren“ an, für das der Franzose Daniel Besse zwei
Molière-Preise kassiert hat. Es geht nicht nur um Postenjagd,
sondern auch um brisante Rüstungsgeschäfte von „Delta Espace“.
Den  Briten  will  man  Raketen  verkaufen  und  dabei  die  US-
Konkurrenz ausstechen.

Handlung direkt und via Bildschirm

Bochums  Bühnenchef  Matthias  Hartmann  bringt  die
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deutschsprachige  Erstaufführung  des  tragikomischen  Inüigen-
Reigens nicht etwa im Schauspielhaus, sondern in der Sparkasse
heraus: Mit dem Aufzug geht’s in den vierten Stock. Es ist
just die trostlos gediegene Chefetage. Dort verteilen sich die
Zuschauer auf drei Räume. Vom Geschehen sehen sie je etwa ein
Drittel  leibhaftig,  den  Rest  nur  per  Direktübertragung  –
schwarzweiß auf großen Bildschirmen. Liegt es nur daran, dass
man  sich  in  einem  recht  konventionellen  Konversationsstück
fürs ambitionierte Fernsehspiel wähnt?

Von  avantgardistischen  Mühen  ist  der  Text  sternenweit
entfernt. Doch er bietet eine solide Basis für Schauspielkunst
der  angenehm  traditionellen  Art.  Kameras  folgen  den
Schauspielern bis auf die Toilette. Die Bildschirmdarstellung,
in nahtloser Abfolge mit Realszenen eine logistische Leistung,
bewirkt auch diesen Eindruck: Die Figuren (alle nach Pariser
Metro-Stationen  benannt)  scheinen  einem  Schattenreich  zu
entstammen.

Gestalten  huschen  vorbei,  um  plötzlich  via  „Fernsehen“
aufzutauchen. Ganz so, als überwache sie ein allgegenwärtiges
Auge. Vielleicht ist’s ja das göttliche Auge der Historie, das
schon alles gesehen hat und dessen Blickwechsel Hartmann so
beschwört:  Mittendrin  tragen  auf  einmal  alle  Bosse
barockisierende Kostüme und Perücken. Derart im Kerzenlicht
verfremdet, gleitet die Handlung in kunstreich verschnörkelte
Ränkespiele à la Marivaux hinein. Mobbing als Phänomen der
Hochkultur.

Kultivierte Form der Gemeinheit

Im Gegensatz zu Becketts „Godot“, wo er als Prominenter in den
Hintergrund trat, ist Harald Schmidt diesmal kenntlich. Sein
Wein-  und  Golf-Kenner  Montparnasse  verkörpert  eine  ähnlich
luzid-luziferische Mischung aus Kultiviertheit und Gemeinheit,
wie sie Schmidt in seiner TV-Show pflegt. Die Rolle passt ihm
wie angegossen.



Und  erneut  fügt  er  sich  zum  Ensemble,  als  habe  er  stets
dazugehört.  Herausragend  neben  ihm  und  Martin  Hörn:  Felix
Vörtler  als  serviler  Generaldirektor  Bercy,  zu  jeder
Demutsgeste bereit; Patrick Heyn als großmäulig-sexbesessener
Châtelet, im Grunde ein ganz einsames Würstchen. Und Martin
Rentzsch, der als Mobbing-Opfer Odéon flackert zwischen um
Schonung  bettelnder  Zutraulichkeit,  bodenloser  Wut  und
Verzweiflung.  Er  endet  bitterlich.  Geschäfte  und  Karrieren
gehen  weiter.  Es  sind  letztlich  ganz  normale  Charakter-
Fieslinge, die da mit dem Tod handeln. Unvorstellbar? Nein,
jetzt höchst vorstellbar.

Nächste Termine in der Sparkasse Bochum (Massenbergstr. 4-6,
Nähe Hauptbahnhof): 3., 9., 10. Juni. Karten: 0234/3333-111.

Im Fegefeuer der Intrigen –
Matthias  Hartmanns  Bochumer
Triumph  mit  der  Schiller-
Rarität „Der Parasit“
geschrieben von Bernd Berke | 28. November 2016
Von Bernd Berke

Bochum. Hand aufs Herz: Wer kennt Friedrich Schillers „Der
Parasit“?  Nein,  nein.  Keine  Ballade  ist’s,  sondern  ein
richtiges Theaterstück. Und doch taucht es noch nicht mal im
zweibändigen  Hensel-Schauspielführer  („Spielplan“)  auf,  der
sonst fast immer Rat weiß. Es ist eine Rarität, die Bochums
Intendant Matthias Hartmann zum Bühnenleben erweckt. Und zwar
fulminant!
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Die „Quote“ durfte man schon damals nicht ganz außer Acht
lassen: Auf der Suche nach einer Komödie mit Kassen-Chancen
stieß Schiller anno 1803 auf den Stoff des Franzosen Louis
Benoît Picard. Er übertrug dessen Text, verwandelte die Verse
in flüssige Prosa, verschob inhaltliche Akzente – und fertig
war  ein  funkelndes,  effektvoll  gebautes  Konversationsstück,
bei dem man nie und nimmer an den sonst so ernsten Schiller
denkt.  Eine  Gelegenheitsarbeit,  kein  Hauptwerk.  In  Bochum
erweist sich freilich, dass darin eine Menge steckt.

Ein Mitläufer aller Systeme

Hartmann  verlegt  die  Karriere-Intrigen  im  Dunstkreis  eines
Ministeriums in die Angestellten-Welt. Vor ehedem vielleicht
gediegener,  nun  aber  etwas  verschlissen  wirkender  Kulisse
(unmodische  Wandfarben,  verstaubter  Gummibaum,  schäbige
Plastik-Planen  /  Bühnenbild:  Petra  Korink)  betreibt  jener
„Parasit“ namens Selicour (einfach wunderbar präsent: Michael
Maertens) seine Ränkespiele, um endlich Gesandter zu werden.
Als erotische Zusatz-Trophäe lockt Charlotte (Lena Schwarz),
17jährigesTöchterlein  des  neuen  Ministers  Narbonne  (Felix
Vörtler).

Eminent komisch ist’s, wie dieser Selicour mit tausend Wort-,
Bein- und Körper-Verdrehungen es eilfertig jedem recht machen
will;  wie  er,  wachsam  in  jeder  Sekunde,  dem  Minister
schmeichelt und dessen Mutter (Veronika Bayer) becirct, die
darob ganz lüstern wird. Wie er jede Schwäche anderer für sich
münzt,  nach  oben  buckelt  und  nach  unten  keilt.  Schon  dem
verwerflichen Vorgänger hat Selicour, Mitläufer (und Motor)
jedes Systems, gedient. Nun schmäht er ihn. Er war ja schon
immer dagegen.

Dieser Kerl ist so verflucht geschickt

Dieser Kerl ist so verflucht geschickt, dass selbst seine
Gegner wankend werden. La Roche (Thomas Büchel), den Selicour
kurzerhand entlassen hat und der aus Rachedurst eine Gegen-



Intrige ins Werk setzen will, wird nach allen Regeln der Kunst
umgarnt, als er sich beim Minister beschwert. Selicour bedient
sich  zudem  virtuos  der  Fähigkeiten  anderer:  Dem  redlichen
Beamten Firmin (Ralf Dittrich) luchst er ein kluges Dossier
ab,  von  dessen  in  Charlotte  verliebtem  Sohn  Karl  (Manuel
Bürgin) erhält er glühende Gedichte.

Herrlich,  wie  Hartmann  und  die  Darsteller  den
typenkomödiantisch  zugespitzten  Charakteren  flackernde
Doppeldeutigkeit  ablauschen.  Minister  Narbonne  (gestisch
zwischen dem Komiker Heinz Erhardt und dem CSU-Altvorderen
Franz Josef Strauß angesiedelt), hat zwar etwas Salomonisches,
bei Konflikten will er stets beide Seiten hören. Doch lässt
der  Schelm  nicht  die  Gegner  wie  Gladiatoren  gegeneinander
antreten?

Sogar  mit  Selicour,  so  wie  Maertens  ihn  anlegt,  kann  man
Mitleid haben. Aus kleinen Verhältnissen stammend, will er
halt  hinauf.  Verzweifelt  strampelt  er  sich  ab  bis  zur
Erschöpfung,  schmort  selbst  gehörig  im  Fegefeuer  seiner
Intrigen. Als sich Erfolge (trügerisch) abzeichnen, kann er es
nicht recht fassen, geschweige denn genießen. Wäre Selicours
Seelendrang nur etwas anders gelagert, so taugte er zum guten
Menschen,  denn  er  kann  sich  doch  so  gut  in  alle
hineinversetzen…

Drei Lösungen für das Lustspiel

Bis dahin war’s schon köstlich, man hat sich im Voraus auf
jede Szene diebisch gefreut. Doch der Geniestreich folgt erst
noch:  Im  Schnellgang  spielt  Hartmann  drei  Lösungen  des
Lustspiels  durch  –  und  alle  scheinen  irgendwie  höllisch
plausibel.  Einmal  obsiegt  (der  Vorlage  gemäß)  der  seriös-
zurückhaltende Firmin, dann zieht mit La Roche der nächste
Opportunist  seine  Schleimspur,  schließlich  triumphiert
Selicour.

Nicht  etwa  mutwillig  aufgepfropft  sind  diese  Varianten.



sondern  unmittelbar  aus  vorherigen  Kernsätzen  des  Stückes
geronnen. So wird’s unversehens ein ganz heutiges Drama: der
Text  als  Spielmaterial  wechselnder,  einander  überlagernder
Bedeutungen.

Stehende Ovationen für alle Mitwirkenden. Bochum ist wieder
eine zentrale Pilgerstätte des deutschen Theaters!


